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„Wenn ich das überlebe, bringe ich dich um!“
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Ich widme dieses Buch meinen Fans,  
meinen Leserinnen und Lesern,  

meinen Freundinnen und Freunden,  
meinem Mann, meiner Familie. 

Euch!
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Und ich sage Danke

Bevor es losgeht, sage ich wie immer Danke an:

Natürlich die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
CW Niemeyer Buchverlage. 

Anne Hallen, meiner Nachbarin gilt ein besonderer 
Dank dafür, dass ich sie in diesem Buch so wahrhaftig 
und mit Echtnamen erwähnen durfte.

Danke an meine Mitleser, bevor das Manuskript an 
den Verlag geht:

Werner, meinen Mann, für kritische Einwände.
Michael Frenz, fürs „Probelesen“ und die kritischen 

Anmerkungen eines Fans.
Kerstin Kaiser, die seit Jahren meine Manuskripte 

korrigiert und konstruktive Kritik äußert.
Walter Quante durfte ich wieder fachlich nerven, 

danke dafür.

Und sonst? DANKE an alle meine Leserinnen und Le-
ser, dass ihr mir schon so lange die Treue haltet. 

Danke an alle Buchhandlungen und Verkaufsstellen 
meiner Bücher.

Danke an euch alle, die ihr es möglich gemacht habt, 
dass meine Nummer 12 „schlüpfen“ durfte. 
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Die Idee zu diesem Buch entstand aus tatsächlichen Ge-
schehnissen an der Nordseeküste. 

Hier die Schlagzeilen der Medien dazu:

	➢ Drogen an der Nordseeküste – woher kommen sie?
	➢ Touristen finden Kokainpäckchen am Strand! 
	➢ Lösen kleine Fischerhäfen an der Nordsee Drogen-

umschlagplätze wie Rotterdam, Antwerpen und 
andere ab? 

	➢ Schmuggelroute führt jetzt über kleine Häfen an 
der Nordseeküste

	➢ Drogenmafia übernimmt kleine Häfen!
	➢ Fahnder von LKA und BKA ermitteln!
	➢ Drop-Off-Pakete an Schiffen!
	➢ Letzter Fund 175 kg im Wert von 12 Millionen 

Euro!
	➢ Früher Treibholz - heute Drogen!
	➢ Nordsee neuer Drogen-Hotspot!
	➢ BKA warnt vor Kokain-Schwemme

Was ich daraus gemacht habe, lest ihr in diesem Buch 
und denkt daran, was jetzt folgt ist ein Kriminalroman, 
meiner Fantasie entsprungen – keine wahre Geschich-
te!

Auch bitte ich um Verständnis, dass, in kriminaltech-
nischer Angelegenheit, trotz aller Recherchen, nicht al-
les immer eins zu eins stimmt. Dies ist schließlich ein 
Roman und kein Sachbuch für Kriminalbeamte!
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PROLOG

In schwarzer Nacht

Die Nordsee tobte, Windstärken wie schon lange nicht 
da gewesen, brachten mehrere Schiffe auf dem Weg 
nach Skandinavien, Hamburg und weitere deutsche 
Seehäfen in Seenot. Darunter auch ein Containerschiff 
aus Südamerika, das inzwischen seit mehr als vierund-
zwanzig Stunden manövrierunfähig von meterhohen 
Wellen hin und hergeworfen wird. Das Ruder ist gebro-
chen, ein Teil der Container verrutscht, mehrere Con-
tainer sind schon über Bord gegangen. Das Schiff hat 
inzwischen Schlagseite.

Hilfsmaßnahmen in lange nicht mehr da gewesenem 
Ausmaß sind angelaufen, gestalten sich aber schwie-
rig. Zu hoch sind die Wellen, zu heftig der Sturm. Die 
Fracht an Bord des Containerschiffes ist das eine, aber 
viel schlimmer sind Hunderttausende von Litern Öl im 
Bauch des Schiffes. Sie drohen die Küste zu verunreini-
gen. Das muss unbedingt verhindert werden. Die Küs-
tenwache zu Wasser und zu Luft arbeitet unermüdlich 
daran, dieses und weitere Schiffe zu sichern.
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*

Die Besatzung des Containerschiffes ‚Recipiente Mariti-
mo‘ aus Kolumbien versuchte verzweifelt, die Fracht zu 
sichern, was auf dem unkontrolliert hin- und herschau-
kelnden Schiff fast unmöglich war. Nur einer ist nicht 
dabei. José Caveliari, der Kapitän des riesigen Schiffes, 
hatte anderes zu tun. Er saß in seiner Kabine, krallte 
sich mit der linken Hand am Tisch fest, in der rech-
ten hielt er krampfhaft sein Handy. Es war ihm schon 
mehrmals aus der Hand gefallen, wenn eine weitere 
schwere Welle das Schiff hoch und wieder in die Tiefe 
der See geworfen hatte. Das was zu tun war, musste ge-
tan werden, auch wenn es ihn viel Geld kosten würde. 
Er musste die an der Außenwand seines Schiffes ange-
brachten Metallkoffer loswerden. Bei der anstehenden 
Rettungsaktion und anschließendem Schleppmanöver 
in einen der nächsten Häfen würden sie auffallen. Das 
durfte er nicht riskieren. Er als Kapitän würde dafür ge-
radestehen müssen, auch wenn er sie dort nicht selbst 
angebracht hatte. Caveliari war nur Mittelsmann, aller-
dings ein gut bezahlter Mittelsmann. Fluchend gab er 
den Code in die App seines Handys ein, der bewirk-
te, dass sich die Metallkisten von der Außenwand des 
Schiffes lösten.

„Verdammt, verdammt“, entfuhr es ihm, aber er hatte 
keine andere Möglichkeit. Jahrelange Haft, wenn auch 
in dem zivilen Deutschland, wollte er nicht riskieren. 
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Gefängnis in Deutschland oder Kolumbien, das war 
ein riesiger Unterschied. Und trotzdem. Es musste sein. 
Auch wenn er dadurch sicher den Repressalien der Ko-
lumbianer ausgesetzt sein würde. Aber darüber wollte 
er erst später nachdenken.

José erhob sich schwankend und begab sich auf den 
schwierigen Weg nach draußen. 

An die Reling des Schiffes wollte er sich nicht wa-
gen, aber wenigstens die Außentür öffnen, um das Si-
gnal abzusenden. Der metallene Bauch des Schiffes 
verhinderte oft die Weitergabe von Signalen und Ver-
bindungen nach draußen. Das durfte er nicht riskieren. 
Der Mann ging vorbei am Maschinenraum und stieg 
die steile Treppe nach oben, um an Deck zu kommen. 
Oben angekommen, entriegelte er das schwere Schott, 
ein kaum zu schaffendes Unterfangen. Mit viel Mühe 
gelang es ihm. Draußen herrschte pechschwarze Nacht. 
Der Sturm, heftig und ohrenbetäubend, tobte unver-
mindert. Gischt flog ihm ins Gesicht, machte das Deck 
rutschig.

Keinen Schritt weiter, nahm er sich vor, denn der 
Sturm oder die nächste heftige Welle würde ihn so-
fort über Bord spülen. Er zog das Handy aus der Ta-
sche, lehnte sich an das geöffnete Schott, als er hinter 
sich eine Stimme vernahm. Es war Santos, sein zwei-
ter Mann. Allerdings war Santos nur hier an Bord der 
zweite Mann, in Sachen Drogenschmuggel aber einer 
der Hauptakteure. Das wusste Caveliari jedoch nicht 
und das war gut so. Santos hatte den Auftrag, alles im 
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Auge zu behalten. Den Kapitän und alle, die später an 
der Bergung der Drogen beteiligt waren. 

Der brüllte: „Was machst du hier?“
„Ich löse die Metallkisten von der Außenwand, sonst 

gehe ich in den Knast“, schrie José Caveliari zurück.
„Bist du verrückt? Wir …“ 
„Nicht wir, ich!“, brüllte er gegen den Sturm an. „Ich 

stehe dafür gerade. Die Container sind mir egal, mit de-
nen habe ich nichts zu tun, aber die Metallkisten müs-
sen weg“, brüllte er gegen die nächste Welle an und hielt 
sein Handy hoch. „Wir können bei diesem Sturm keine 
Übergabe auf See machen.“ 

Santos schrie ihn an: „Gib mir das verdammte …“ 
Mehr verstand der Kapitän nicht. Der Sturm hatte die 
Worte verschluckt, eine weitere Welle klatschte ihm 
zuerst Gischt und dann weiteres Nordseewasser ins 
Gesicht. Santos versuchte, dem Mann das Handy zu 
entreißen. Sie kämpften, doch kurz bevor er es fassen 
konnte, löste Caveliari den Code aus. Dann bekam 
er einen heftigen Tritt gegen die Hüfte und rutschte 
über das Deck. Den Rest übernahm der Sturm, an-
schließend die Nordsee. Sie hatte ihn wie ein großes, 
schwarzes Ungeheuer verschluckt. Auch das Handy 
flog durch die Luft. Santos sah ein blinkendes, rotes 
Signal. Es zeigte ihm, dass er zu spät gekommen war. 
Die Kisten mit der heißen Ware hatten sich von der 
Bordwand gelöst, waren verloren. Das war der Su-
pergau. 
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Wochen später überschlugen sich die Medien:

Lösen kleine Fischerhäfen an der Nordsee Drogenum-
schlagplätze wie Rotterdam, Antwerpen und andere ab? 

Fahnder von LKA und BKA ermitteln erfolglos!
Schnee an der Küste!
Touristen finden Kokainpäckchen am Strand!
Drogenmafia übernimmt kleine Häfen …
lauteten die Schlagzeilen.

Immer wieder wurden Pakete an den Stränden der 
Nordsee angeschwemmt. Am Festland, wie auf den In-
seln. Von Borkum über Spiekeroog bis in den Norden 
nach Amrum und Sylt.

Der Inhalt? Mehl war es nicht. Sondern Kokain, 
reinstes Kokain im Wert von mehreren Millionen Euro. 
Woher kamen diese Pakete? Wem gehörten sie? Und 
das war noch nicht alles. Große Mengen davon gelan-
gen in die Netze der Fischer, mit denen die eigentlich 
ihren Fang an Bord zogen. In einem solchen Fischer-
netz wurde auch die Leiche eines Mannes gefunden.

Stammten die Pakete aus den bei Sturm über Bord 
gegangenen Containern? Und der Tote, fiel der Mann 
bei Sturm über Bord? Vielleicht von einem der Cont-
ainerschiffe? Hatte er am Ende etwas mit den Drogen 
zu tun? Eine Vermisstenanzeige, einen Notruf „Mann 
über Bord“ hatte es nicht gegeben.

Und dann tauchten da weitere, andere weiße Päck-
chen auf.
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Klar war, dass die Besitzer ihre wertvolle Ware zu-
rückhaben wollten. Mit allen Mitteln. Und wie es 
scheint, gehen sie dabei über Leichen. Aber auch Tritt-
brettfahrer waren an der wertvollen Fracht interessiert. 
Welche Rolle spielte dabei der verschwundene Ole? 
Und welche Rolle eine verwöhnte Katze namens Fee? 
In dem kleinen Fischerort Schlicksiel herrschte helle 
Aufregung und nicht nur dort. Vor allem, als in Caroli-
nensiel eine Leiche aus der Harle gefischt wurde. Zufall 
oder gab es einen Zusammenhang mit den Drogenfun-
den? Die Geschehnisse breiteten sich entlang der kom-
pletten Nordseeküste aus. 
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Schlaf gut, Ole!

Fenja sah es sofort und stöhnte genervt auf. 
Das Haus war hell erleuchtet, durch die Fenster drang 

gelbes Licht nach draußen. Sogar in dem kleinen Dach-
bodenfenster konnte sie einen Lichtschein erkennen.

„Verdammt, das hat mir gerade noch gefehlt!“ Fen-
ja schloss den Wagen ab und lief Richtung Haustüre. 
„Wenn Ole jetzt wieder das ganze Haus unter Staub 
und Dreck gesetzt hat“, überlegte sie, „bring ich ihn 
um.“

Sie hatte den ganzen Tag in ihrer Fischbude gestan-
den, die Wünsche einer großen Schar an Gästen erfüllt. 
Nicht alle waren freundlich, manche sogar unhöflich 
und jetzt auch noch das.

Fenja liebte ihre Fischbude, liebte ihre Gäste, die fast 
alle freundlich und dankbar bei ihr kauften, ihre Ware 
lobten – aber eben nur fast alle. Eigentlich nahm sie den 
kurzen Weg zur Fischbude im Hafen von Schlicksiel, in 
der sie Fisch- und Krabbenbrötchen, Backfisch, Kib-
belinge und Pommes anbot, immer zu Fuß, nur heute 
nicht. Denn bevor sie um zehn Uhr ihren Verkaufs-
stand an diesem sehr von Touristen besuchten Platz im 
Hafen geöffnet hatte, war sie noch in Oldenburg beim 
Großhändler gewesen, um Servietten, Teller und ande-
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re Dinge zu besorgen, die ihr ausgegangen waren. Ein 
langer Tag lag hinter der jungen Frau.

Außerdem hatte der Besitzer einer Fischbude in Wil-
helmshaven heute sehr lange auf sich warten lassen, um 
seine Ware abzuholen. Einmal in der Woche lieferte 
Bengt, der Fahrer der Fischereigenossenschaft, eine zu-
sätzliche Kiste bei ihr ab, die dann der Kollege aus Wil-
helmshaven abholte. Warum nicht? Sie tat Bengt gerne 
den Gefallen, um den er sie vor ungefähr zwei Monaten 
gebeten hatte. So sparte er sich eine zusätzliche Fahrt 
nach Wilhelmshaven. Erst nachdem der nun seine 
Ware abgeholt hatte, konnte Fenja nach Hause gehen. 
Sie musste unbedingt mit Bengt sprechen. Oft durfte 
das nicht passieren, dass der Typ sie so lange warten 
ließ. Im Übrigen war der Mann ihr unsympathisch. Sie 
konnte sich gar nicht vorstellen, dass ein so unfreund-
licher Mensch Kundenkontakt halten und erfolgreich 
Fisch verkaufen konnte. Nun, das sollte sie nicht küm-
mern. Sie hatte andere Probleme, denn zu Hause würde 
heute sicher wieder das Chaos auf sie warten.

„Der sieht aus, wie zehn Jahre Zuchthaus“, hatte sie 
einmal zu Ole, ihrem Mann gesagt. „Dass dem über-
haupt jemand Fisch abkauft, kann ich mir nicht vorstel-
len.“ Ole hatte nur etwas Unverständliches gemurmelt.

Müde schloss sie die Haustüre auf. Eigentlich wollte sie 
nur noch ihre Ruhe haben. Duschen, die Füße hochle-
gen und einen Film schauen, einfach abschalten. Jetzt 
aber war ihr klar, was sie erwartete, denn sie roch den 
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Staub schon, den Ole heute wohl wieder durch Sägear-
beiten verursacht hatte. Ihr Mann renovierte! Seit fast 
einem Jahr schon. Direkt nachdem seine Mutter ver-
storben und sie das Haus übernommen hatten, reno-
vierte er, riss Wände heraus, baute neue auf. Allerdings 
hinterließ er die Baumaßnahme im Haus plötzlich als 
unfertige Baustelle. Entsprechend sah es im Haus aus. 
In den letzten Wochen hatte er in der Wohnung selbst 
gar nichts mehr gemacht, sich stattdessen intensiv mit 
dem Dachboden befasst, sogar eine Matratze irgend-
wann nach oben geschafft. Warum?

Seit einem Jahr lebten sie in Dreck und Staub. Immer 
wieder hatte Fenja ihn aufgefordert, die Räume mit Fo-
lie abzukleben, damit nicht alles versaut werden wür-
de. Immer wieder musste sie nach der Arbeit das ganze 
Haus von oben bis unten putzen. 

Und wenn sie dann fertig war, lag er frisch geduscht 
auf der Couch und daddelte an seiner Spielekonsole he-
rum, oder schnarchte was das Zeug hielt. Dazu kam, 
dass er zwischendurch tage- manchmal wochenlang für 
Jüst, seinen Chef und die Fischereigenossenschaft auf 
See war, die Arbeit in dieser Zeit ruhte und sie auf einer 
Baustelle leben musste.

Zwischendurch war ihm sogar das Geld ausgegan-
gen und Ole hatte eine Pause eingelegt. Aber Baustel-
le hatten sie trotzdem. Dann war von irgendwoher ein 
warmer Geldregen gekommen – Ole hatte ihr nicht ge-
sagt woher – und seitdem werkelte er fast nur noch auf 
dem Dachboden. Fenja fragte sich warum? Da würde 
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nie ein Wohnraum entstehen, dafür war die Schräge 
viel zu niedrig. Ole aber engagierte sich dort immens 
und machte ein Geheimnis daraus. Warum? Für wen? 
Dachschräge und Fußboden hatte er verkleidet, dafür 
gesägt, was das Zeug hielt, und das mitten im Flur. 
Dementsprechend sah die Wohnung immer aus. Er 
hatte sogar eine neue Bodentreppe eingebaut, was sie 
von Anfang an für unnötig gehalten hatte. 

Ja, von dort oben zog es im Winter und bei Stürmen, 
die hier an der Küste oft herrschten, wie Hechtsuppe. 
Ihrer Meinung nach hätte es aber gereicht, die alte Bo-
denklappe zu isolieren. So oft betraten sie den Boden 
nicht, eigentlich nie. 

„Der Dachboden geht dich nichts an, das ist mein 
Ding, ich will dich hier oben nicht sehen“, war letzte 
Woche seine unwirsche Reaktion gewesen, als sie ihn 
wieder einmal darauf angesprochen hatte.

„Keine Angst, ich klettere da niemals hoch“, hatte sie 
geantwortet. Nein, das war klar, sie würde diese komi-
sche Ziehharmonikatreppe niemals betreten. Sollte er 
doch dort oben glücklich werden. Aber warum machte 
er so ein Theater um den Raum? Fenja konnte es nicht 
nachvollziehen. 

Die junge Frau hatte die Nase voll. Was sie wohl heute 
erwartete? Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlos-
sen, hörte sie Ole schon.

„Da bist du ja endlich. Komm rauf, du musst mir hel-
fen“, kam es von oben.
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„Lass mich doch erst einmal heimkommen. Was ist 
denn schon wieder?“ 

„Komm rauf, du musst mir helfen!“ Oles Stimme 
schwoll an.

„Wo bist du?“
„Auf dem Dachboden, verdammt!“
Der Dachboden, schon wieder. War ja klar.
Mit einem Seufzer warf sie ihre Tasche in die Ecke, 

strich Fee, ihrer Katze, kurz über den Kopf und ging 
mit schweren Schritten die Treppe nach oben. Hand-
lauf wie Treppenstufen waren wieder einmal über 
und über von Sägestaub bedeckt. Sie stöhnte entnervt 
auf.

Im ersten Stock traf sie auf die heruntergelassene Bo-
dentreppe, Ole saß oben im Loch, seine langen Beine 
baumelten nach unten.

„Schieb das Ding mal hoch und mach die Klappe 
zu!“, forderte er.

„Hallo? Wie wäre es mit: ‚Moin, wie geht es dir, mein 
Schatz? Wie war dein Tag?‘ Ich komme von der Arbeit 
und bin platt.“ 

„Mein Tag war auch scheiße, ich ackere hier schon 
den ganzen Tag an der blöden Treppe herum. Hättest 
ruhig früher kommen können“, kam es zurück. Ihren 
Einwand überging er.

„Und außerdem hast du schon wieder nichts abge-
hängt. Das ganze Haus stinkt nach Staub und überall 
liegt Sägemehl. Mensch Ole, wie oft soll ich dir das 
noch sagen?“
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„Ich habe die Decke neu verkleidet, muss ja nicht je-
der sehen, dass es hier einen Weg nach oben gibt. Und 
es ist perfekt geworden.“ Er lachte hämisch. „Sieht kein 
Schwein, also reg dich ab.“

Sie schaute kopfschüttelnd zu ihm hoch und wollte 
wissen: „Und warum muss ich jetzt hier helfen? Warum 
hast du nicht deinen Bruder geholt? Außerdem, wel-
ches Ding meinst du?“

„Weil Nils keine Ahnung hat und alles besser weiß.“
„Klar, ist ja auch dein Bruder!“, konterte Fenja.
„Quatsch nich, schieb die Leiter zusammen und die 

Klappe dann hoch. Ich muss hier an den Federn etwas 
einstellen und das Kabel anschließen. Geht aber nur, 
wenn das verdammte Ding geschlossen ist.“

„Ich?“ Fenja wusste, dass das bei ihrer Körpergröße 
von einhundertfünfundfünfzig Zentimetern schwierig 
werden könnte.

„Ich sollte dich da oben sitzen lassen für die nächsten 
Tage, dich hält doch kein Mensch aus. Ole, du nervst!“

Wieder überging er sie.
„Mach schon, schieb!“
Mühsam schob sie den unteren Teil der Bodentrep-

pe in den oberen, bis er in der Halterung einrastete. Es 
war ein schwieriges Unterfangen bei ihrer Körpergrö-
ße. Weiter kam sie nicht, schon das konnte sie nur auf 
Zehenspitzen erledigen.

„Und jetzt?“
„Hochklappen!“
„Witzbold, da komm ich doch gar nicht dran!“
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„Stell dich nicht an, das geht!“
„Da muss es doch so einen Stab geben, den man da-

für nimmt, um von unten zu schieben.“
„Der steht in der Ecke!“
„Wo?“
„Na da, irgendwo!“ Er ließ seinen Fuß kreisen, zeigte 

mal nach rechts, mal nach links.
„Wo ist denn unsere Trittleiter? Vielleicht geht es da-

mit. Ich steige hoch, gebe der Klappe einen Schubs und 
sie geht zu.“

„Nee, du brauchst den Stab. Der muss in das Loch 
einrasten und dann musst du den Stab im Loch drehen, 
sonst bleibt die Klappe nicht zu und ich kann nix ma-
chen. Später läuft das anders, aber jetzt … Mach schon. 
Stell dich nicht an und nimm den Stab. Der muss da 
irgendwo stehen.“

„Ole, ich lass dich wirklich gleich da oben sitzen. 
Noch ein Wort und …“

„Warte mal, bring mir erst ein Bier, sonst verdurste 
ich, bis du es auf die Reihe gebracht hast, den Stab zu 
finden.“

„Und wie soll das gewünschte Bier nach oben kom-
men?“

„Stuhl, raufsteigen, Flasche hochreichen. Nun stell 
dich nicht blöder, als du bist! Mach los, ich will hier 
oben nicht übernachten. Und außerdem habe ich Hun-
ger. Wenn ich fertig bin brauch‘ ich was zum Beißen.“ 

„Weißt du was? Ich….“ Fenja brach ab. Es hatte ja 
keinen Sinn. Ole und sein verdammter Dachboden. 
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Vielleicht sollte sie irgendwann doch einmal nach oben 
klettern. Irgendwann, wenn er mal wieder auf See war. 
Wer weiß, welches Geheimnis er dort vor ihr verbarg. 
Und welches Kabel musste er eigentlich an der blöden 
Treppe anbringen?

Sie drehte sich um und lief nach unten in die Küche. 
Auf der untersten Stufe sah sie den gesuchten Stab. Er 
lehnte am Treppengeländer. 

„Da isser ja“, entfuhr es ihr und: „Ach Ole, du bist 
solch ein Idiot!“

Und heute auch noch kochen? Nein, wirklich nicht. 
Aber das wollte sie ihm jetzt noch nicht sagen, auf das 
Gemaule hatte sie keine Lust. Fee kam aus der Küche 
auf sie zugelaufen und maunzte. „Hast du Hunger, mei-
ne Schöne? Hat der böse Ole dir nichts gegeben? Na, 
komm her, du bist wichtiger als sein blödes Bier.“

Aus dem Vorratsschrank holte sie eine Dose Kat-
zenfutter und eine Flasche stilles Mineralwasser. Fee 
hatte einen ganz besonderen Geschmack. Als das Tier 
versorgt war, griff sich Fenja eine Bierflasche aus dem 
Kühlschrank und suchte in der Schublade nach dem 
Flaschenöffner. Wo war der denn wieder? Sie wühlte 
sich durch Papiere, Klammern, Schnüre, Flaschenver-
schlüsse, Halstabletten und … 

„Mein Gott“, entfuhr es ihr. Da kam eine angebro-
chene Packung der starken Schlaftabletten, die ihre 
Schwiegermutter aus dem Krankenhaus mitgebracht 
hatte, zum Vorschein. Fenja nahm sie hoch. Flunitra-
zepan, las sie. Schwiegermutter brauchte die Tabletten 
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nicht mehr, die war vor gut einem Jahr hier im Haus 
verstorben. Keiner hatte bemerkt, dass dieses Medika-
ment noch in der Schublade lag. Fenja schüttelte den 
Kopf. Sie öffnete die Tür unterm Waschbecken, um die 
Tabletten in den Mülleimer zu werfen, doch dann hielt 
sie inne. Die mussten doch sicher in den Sondermüll. 
Sie legte die Packung zur Seite, suchte weiter nach dem 
Flaschenöffner und … Ein kurzer, böser Gedanke blitz-
te in der jungen Frau auf. Sie betrachtete die Tabletten-
packung nachdenklich. Wenn sie davon eine oder zwei 
… Nein! Oder? Fenja griff sich ans Ohrläppchen. Wenn 
sie davon ein paar in Oles Bier … Diese kleine Strafe 
hätte er verdient. Und außerdem, was konnte er schon 
gegen ein paar Stunden Schlaf haben? Wenigstens hätte 
sie heute Abend ihre Ruhe und kochen müsste sie dann 
auch nichts mehr.

Der Gedanke gefiel ihr immer mehr. Sie öffnete die 
Schachtel und zog einen vollen Blister heraus. Sollte sie 
wirklich? Wo war nur der verdammte Flaschenöffner?

Kurze Zeit später reichte sie ihrem noch immer nör-
gelnden Mann die Flasche durch die Luke. Den Stab, 
um die Klappe hochzuschieben, hatte sie mitgebracht. 
Er deutete darauf.

„Na, sag ich doch. Musst halt die Augen aufmachen“, 
kam es von oben. Er stellte die Bierflasche neben sich ab 
und zog die langen Beine hoch. 

„Nun mach die Klappe zu, ich will damit heute noch 
fertig werden. Ab morgen Nachmittag fahre ich raus. 
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Der Kapitän hat eine Tour rüber Richtung Amrum an-
genommen, Jan und ich sind dabei. Wir sind ungefähr 
zehn Tage draußen.“

„Zehn Tage? Warum so lange, das geht doch nicht, 
dann bleibt hier wieder alles liegen. Und der Fisch, den 
ihr …“

„Die Fische bleiben frisch“, unterbrach er sie, „kei-
ne Sorge. Außerdem wird das mal wieder eine Sonder-
fahrt. Und der Beifang bringt gutes Geld. Aber mehr 
musst du nicht wissen.“ Ole lachte ein Lachen, das sie 
in der letzten Zeit öfters gehört hatte, wenn er von Son-
derfahrten sprach. Kam davon der plötzliche Geldse-
gen? Ole hatte vor einigen Tagen ein neues Auto bestellt 
und sich saumäßig teure Sneakers gekauft.

„Was ist nun“, rief er von oben, „wird das heute noch 
was?“ 

Fenja stöhnte auf, schimpfte: „Du bist wieder einmal 
die Liebe in Person. Danke, herzlichen Dank.“

Sie griff sich die Stange, stieg auf den bereitgestellten 
Stuhl und hakte den Stab in der Öffnung der Klappe 
ein.

Ole bestimmte: „Wenn ich fertig bin, rufe ich. Geh 
nicht zu weit weg, hier oben ist es schweineheiß. Also, 
bleib in der Nähe.“

„Davon träumst du. Ich gehe jetzt unter die Dusche, 
meine Fischbude ablegen. Entweder du wartest bei offe-
ner oder bei geschlossener Klappe bis ich fertig bin, das 
ist mir egal!“ Fenja war sauer.
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Ole murrte nur. „Aber beeile dich. Ich brauch höchs-
tens ‚ne halbe Stunde hier oben, dann will ich auch un-
ter die Dusche. Hab‘ später noch was vor.“

Fenja verstand das nicht. Warum machte er solch ein 
Geheimnis aus dem ollen Dachboden?

„Hast du ‚ne Ahnung“, grinste sie dann in sich hin-
ein. 

Sie hörte ihn noch murmeln: „Wenn ich fertig bin, 
geht das Ding elektrisch …“ Mehr verstand sie nicht. 
„Ole“, flüsterte sie, „du leidest unter Paranoia“, und ver-
schwand im Bad. Unter der Dusche erinnerte sie sich 
daran, dass Ole von: „Ich hab‘ noch was vor!“, gespro-
chen hatte. Was hatte er vor? Ohne sie? Und dann sollte 
sie auch noch kochen? Nein, wirklich nicht.

Ihr Mann hatte sich in den letzten Wochen sehr stark 
verändert. Er war so unausstehlich, so gemein ge-
worden. Ausgehen wollte er mit ihr auch nicht mehr. 
Manchmal hatte sie das Gefühl, er leide unter Verfol-
gungswahn. Andererseits war er abends oft bis spät in 
die Nacht unterwegs, alleine, ohne sie und machte ein 
Geheimnis daraus. Ob er wohl irgendwo etwas laufen 
hatte? Nun sollte auch noch der Dachboden zu einem 
Geheimnis werden. Das war die eine, neue Seite von 
Ole, aber es gab noch eine andere.

Jeden Abend kontrollierte er plötzlich, ob Vorder- 
und Hintertür gut verschlossen waren. Und immer 
öfter sprach er über Sicherheitsschlösser. Fenja konnte 
das und vieles andere nicht nachvollziehen. Wer soll-
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te bei ihnen einbrechen? Hier gab es nichts zu holen. 
Was war nur mit Ole geschehen? Fenja dachte ernsthaft 
darüber nach, ob sie wirklich weiterhin so mit ihm le-
ben wollte. Aber sich zu trennen, das war nicht ganz so 
einfach. Seine Mutter hatte ihm ein dickes Ei ins Nest 
gelegt. Ein Ei, von dem sie selbst profitierte und das ihr 
ein schlechtes Gewissen bereitete. Aber wenn sie darü-
ber nachdachte …

Drei Stunden später lauschte sie nach oben. Von Ole 
war nichts zu hören. Gemeldet hatte er sich auch nicht. 
Er schlief wohl noch immer. Fenja stand auf, schalte-
te den Fernseher aus. Die Klappe zum Dachboden war 
zu. Tatsächlich konnte man nur, wenn man es wusste, 
sehen, dass es hier einen Weg nach oben gab. Sie hak-
te den Stab ein, entriegelte das Schloss und zog etwas 
an der Klappe. Ob sie wohl nachschauen sollte? Nein, 
sie hatte keine Lust auf die steilen Stiegen! Und außer-
dem wollte sie ihn nicht wecken. Und am Ende stürz-
te er noch im Halbschlaf und schlaftrunken durch das 
Loch der Bodentreppe, wenn sie ihn jetzt weckte. Wie 
sie ihren Mann kannte, würde er sich lautstark bemerk-
bar machen, nachdem er aufgewacht war. Nein, besser 
nicht wecken. Er sollte sich ausschlafen. Außerdem 
konnte er mit seinen fast zwei Metern Körperlänge den 
Dachboden auch ohne Treppe verlassen.

Sie brachte ihr Weinglas in die Küche, spülte es kurz 
aus. Auf der Fensterbank lag die Schachtel von Schwie-
germutters Schlaftabletten. Der Blister daneben. Es fehl-
ten zwei Stück. Fenja fragte sich ob eine Tablette nicht 
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doch ausreichend gewesen wäre. Etwas in ihr rebellier-
te. War das ihr schlechtes Gewissen? Ach was. Ole war 
ein Kraftpaket, ihm würden zwei Schlaftabletten nicht 
schaden, nur ein wenig ausknocken, mehr nicht. 

Auf dem Weg ins Schlafzimmer blickte sie nochmals 
zur Dachbodenluke, hielt kurz inne und ging dann ins 
Bett. Wenigstens würde sein elendes Schnarchen sie 
heute Nacht nicht stören.
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Wo ist Ole?

Am nächsten Morgen.

Als Fenja erwachte war das Bett neben ihr leer. 
„Ups, hat er tatsächlich die ganze Nacht auf dem 

Dachboden geschlafen?“, fragte sich die junge Frau. 
Sie lauschte Richtung Flur, aber von Ole war nichts zu 
hören. Noch halb verschlafen schlug sie die Bettdecke 
zurück und schwang die Beine vors Bett. Von Fee, die 
sonst um ihre Füße strich, sobald diese den Boden be-
rührten, war auch nichts zu sehen. 

„Fee, du verfressene Katze, wo bist du?“, rief sie in 
den Flur. Und Ole? Wenn der wirklich noch immer 
schlief, hatten Schwiegermutters Schlaftabletten wohl 
ganze Arbeit geleistet. Fenja erhob sich und tapste mit 
nackten Füßen Richtung Schlafzimmertür. Durch den 
offenen Spalt fiel ihr Blick auf die heruntergelassene 
Bodentreppe. Wie konnte das sein?

„Ole?“, rief sie erstaunt, denn eigentlich hatte er ja 
gemeint, dass man diese nur von unten herunterlassen 
könne. Komisch. Komisch war auch, dass sie nichts 
mitbekommen hatte. Sie ging ein paar Schritte in den 
Flur und rief nochmals nach ihrem Mann. Aber er ant-
wortete nicht. Sehr komisch. Hatte Ole ohne etwas zu 
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sagen das Haus verlassen? War er sauer auf sie? Hatte er 
am Ende bemerkt, dass sie ihn ausgeknockt hatte? Fenja 
schaute ins Bad – nichts. Schaute ins danebenliegende 
Gästezimmer – nichts.

Motorengeräusche und Stimmen drangen an ihr Ohr. 
„Ole!“ Und nochmals rief sie: „Ole!“ Eine Antwort 

bekam sie nicht. Woher kamen denn nur diese Geräu-
sche? Ihr Blick glitt über die Treppe nach unten und 
nun bemerkte sie verwundert, dass die Haustüre of-
fenstand. Daher also die Stimmen und … 

„Ole“!, rief sie erneut auf dem Weg nach unten. Stand 
er draußen vor der Tür und unterhielt sich mit jeman-
dem? Im Schlafshirt und mit verwuschelten Haaren 
blinzelte sie in den Vorgarten. Nachbarn werkelten im 
Garten. Ein Wagen wendete auf dem Wendeplatz vor 
ihrem Haus und fuhr wieder weg, zwei Nachbarinnen 
standen am Gartenzaun und unterhielten sich. Eine 
entdeckte Fenja und hob grüßend die Hand, rief: „Moin 
Fenja. Ausgeschlafen?“ 

Von Ole war nichts zu sehen. Fenja grüßte nur 
halbherzig zurück, schaute nach rechts und links und 
schloss die Tür. Wo, verdammt, war Ole? Und noch je-
manden vermisste sie.
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Es schwimmt eine Leiche im …

Die Meldung traf in der Zentrale des Polizeipräsidiums 
Wittmund kurz nach neun Uhr ein.

„Da schwimmt eine Leiche im Wasser!“, teilte eine 
aufgeregte Frauenstimme mit.

„Wo?“, hakte Heino, der diensthabende Polizeibeam-
te nach.

„Na, in der Harle.“ 
„Sicher? Sind Sie sicher, dass das eine Leiche ist?“, 

kam es zurück. 
„Natürlich bin ich sicher. Ein toter Fisch ist es nicht. 

Da treibt einer auf dem Bauch in der Harle, Gesicht 
nach unten, ohne Luft zu holen, ohne sich zu bewegen, 
einfach so. Tot eben. Natürlich ist das eine Leiche“, ant-
wortete die Frau außer Atem. Und weiter: „Aber was 
soll denn diese blöde Frage? Nun machen sie schon, sie 
treibt Richtung Schleuse und die ist zurzeit offen.“

„Also in Carolinensiel in der Harle?“
„Ja, aber schon außerhalb, Richtung Harlesiel.“
„Moment bitte, ich informiere die Kollegen!“
Heino bellte etwas in das Mikrofon der Sprechanlage 

und schickte zwei Kollegen los. Danach informierte er 
auch die Feuerwehr über den Vorfall, dann wendete er 
sich wieder der Anruferin zu.
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„Wie ist Ihr Name und Ihr Standort, bitte?“
„Gödengass, Maritta. Ich stehe auf der Brücke an der 

Friedrichschleuse und … Oh Mann, da schwimmt sie 
jetzt gerade drunter durch. Wenn ihr euch nicht beeilt, 
treibt sie raus auf die Nordsee. Die offene Schleuse zieht 
sie raus.“ Die Stimme der Frau überschlug sich.

„Können Sie sie nicht aufhalten?“
„Iiich? Soll ich etwa in die Harle springen?“
„Nein, natürlich nicht. Ich setze mich mit dem 

Schleusenwart in Harlesiel in Verbindung. Bleiben Sie 
bitte am Apparat. Nicht auflegen, ich brauch noch Ihre 
Daten und die Kollegen werden Sie nachher auch noch 
befragen.“

Die Gödengass hörte den Mann im Hintergrund 
sprechen. Sie lehnte sich an das Geländer der Brücke 
und rutschte ganz langsam daran herunter.

„Verdammter Mist!“, murmelte sie. „So ein verdamm-
ter Mist. So habe ich mir meinen ersten Urlaubstag 
nicht vorgestellt. Und dann stellt der auch noch solch 
bescheuerte Fragen.“ Sie fuhr sich mit der Hand durchs 
Haar und blickte dem treibenden Körper nach. Es war 
ein Mann, wie sie durch die Statur erkennen konnte. 
Er war voll bekleidet, trug dunkle Jeans und T-Shirt, 
allerdings keine Schuhe. Die nackten Füße konnte sie 
genau erkennen. Der war tot, der war sicher mausetot. 
So lange konnte keiner die Luft anhalten.

Heino unterbrach ihre Gedanken.
„So, jetzt bin ich ganz für Sie da. Entschuldigen Sie 

bitte die Nachfragen, aber wir haben hier immer mal 
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wieder mit Leuten zu tun, die es witzig finden, uns zu 
einem nicht vorhandenen Tatort zu schicken. Jetzt aber 
zu Ihnen. Haben sie den treibenden Körper noch im 
Blick?“

„Ja“, kam es zurück. „Der treibt jetzt mehr nach links, 
dorthin, wo die Concordia anlegt. Unglaublich, wie 
schnell das geht. Die müssen die Schleuse schließen, 
sonst isser weg.“

„Bleiben Sie ruhig, der Schleusenwart ist informiert. 
Konnten Sie irgendetwas beobachten, bevor sie den 
treibenden Körper gesehen haben? Ist Ihnen jemand 
aufgefallen? Haben Sie Streit gehört?“

„Nein nichts. Nur, dass da jemand schwimmt, dachte 
ich jedenfalls zuerst. Aber dann … Keine Ahnung wie 
lange der schon dort treibt und wo der ins Wasser ge-
raten ist.“

„Okay, Frau Gödengass. Geben Sie mir bitte Ihre 
Personalien, Ihre Handynummer sehe ich auf dem Dis-
play, und warten Sie auf meine Kollegen. Es wäre schön, 
wenn Sie den treibenden Körper weiterverfolgen, bis 
die Kollegen eintreffen. Die werden übrigens auch noch 
ein paar Fragen an Sie haben.“

Die Gödengass nannte ihm nochmals Namen und 
auch ihre Adresse und versprach, den Leichnam ent-
lang der Harle weiter zu verfolgen. Dann beendeten die 
beiden das Gespräch.

Vielleicht, so überlegte sie, finde ich ja jemanden, der 
ins Wasser springt und den Mann herauszieht. Ich ma-
che das jedenfalls nicht. Nun konnte sie erkennen, dass 
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sich das Schleusentor schloss, die Brücke sich langsam 
senkte.




